
dern,Leiderzeugt.EsisteinKom-
mentar zum Krieg. Und es ist ein
heiterer Gegenentwurf zu allen
GesängenvonGestaltungswillen
undMachbarkeit.

Wie die meisten Stücke von
Dürrenmatt ist „Romulus“ eine
Versuchsanordnung. Der Autor
untersucht, was passiert, wenn
eineraussteigtausderNormalität
des Betriebs undwie es ist, wenn
er in seinem vermeintlichen
Feind einenGleichgesinnten fin-
det. Damit das Planspiel nicht zu
sehr in den Vordergrund tritt, hat
es der Dichter mit komödianti-
schen Elementen angezuckert.

Jetzt istdieeinDreivierteljahr-
hundert alte, aber hochaktuelle
Komödie als Produktion des
Schlosstheaters Celle im Innen-
hofdesCellerSchlosseszusehen.
Nachdem der zuerst vorgesehe-
ne Regisseur Axel Sichvrovsky
die Arbeit aus, wie es heißt, per-
sönlichen Gründen niedergelegt
hatte, hat Intendant Andreas Dö-

Wein und der Kaiser seine Füße
kühlt.

Wie ein alternder Professor
Die Inszenierung hat ein starkes
Zentrum. Klaus Beyer spielt den
Romulus mit dem Charme und
der Stimmkraft eines in die Jahre
gekommen Germanistikprofes-
sors.An seiner Seite spielt eingut
aufgelegtes Ensemble (auffällig:
Anne-Kristin Schiffmann als Die-
nerin und Meinolf Steiner als
Germanenfürst Odoakar) mit er-
staunlich vielen Statisten, die als
SkulpturenaufderBühnestehen,
die an einen Kunsthändler ver-
kauft werden. Vieles an diesem
Spiel im Schlosshof ist charmant,
unterhaltsam und auch tiefsin-
nig. Aber eine Spieldauer von
zweieinhalbStunden ist amEnde
doch etwas ausufernd. Denn das
Stück bleibt ja ein Planspiel.

Info bis 10. Juli im innenhof des cel-
ler schlosses.

Was tun? Nichts!
Das Stück der Stunde: „Romulus der Große“ im Innenhof des Schlosstheaters Celle

Was soll man machen, wenn es
nichtmehrweitergeht?Wenndie
Welt, die man kennt, an ihr Ende
gekommen ist? Wenn der über-
mächtige Feind vor den Toren
steht? Romulus, Kaiser von Rom,
hateineeinfacheAntwortdarauf:
nichts. Wenn die unabwendbare
Katastropheeingetreten ist, dann
muss man sie geschehen lassen.
Der Titelheld aus Friedrich Dür-
renmatts Schauspiel „Romulus
der Große“ hat sich für Hühner-
zucht und Mittagsschlaf ent-
schieden. Dem reitenden Boten,
der sieben Pferde unter sich ver-
schlissen hat, um dem Kaiser die
Nachricht vom Vordringen der
Germanen zu überbringen, be-
fiehlt er erstmal auszuschlafen.

Erstaunlicherweise istDürren-
matts Stückvon1949 jetztwieder
hochaktuell. Es ist ein Stück für
Zeiten, in denen staatlichesHan-
deln, im Bestreben Leid zu lin-

Von Ronald Meyer-Arlt

ring, das Stück in der Vorwoche
zuEnde inszeniert.DieRegisseu-
re setzen auf opulente Bilder und
SpielwitzundhabenkaumScheu
vorAlbernheiten.Bühnenbildne-
rinKatrinWittighatandreiSeiten
der Bühne überdachte Tribünen
aufgebaut. Das Publikum sitzt al-
so im Trockenen, während die
Ensemblemitglieder nicht nur
von oben nass werden können.
Im Zentrum der weitläufigen
Bühne steht ein kleiner runder
Pool, indemdieDienerschaft den

Wein und Politik: Szenemit Marius
Leonard (l.), Bérénice Brause und
Klaus Beyer. FOTO: HUbErTUs bLUME
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Neues im Kino? Unsere
Tipps lesen Sie am Freitag
die documenta fifteen in kassel ist vom 18. Juni
bis 25. september weltweit der Fokus der zeitge-
nössischen kunst. auf den nächsten beiden sei-
ten finden sie einen ausblick auf die schau und
die informationen für ihren besuch. die kino-
Tipps, die sonst regelmäßig in unserer ausgabe
am donnerstag erscheinen, finden sie in dieser
woche ausnahmsweise am Freitag in ihrer Haz.

holen kann, wenn er Gesangslinien
in irrem Tempo vorträgt. Musik und
eine Therapie, erzählt Reynolds,
hätten ihm in einer Zeit geholfen, in
der die Wolken über ihm nicht ver-
schwindenwollten.

Manchmal sind die Stücke, die
Künstlern besonders wichtig sind,
garnichtdiebekannten.So ist esbei
„Shots“, das folgt. Es beginnt me-
lancholisch, dann stoppt das Lied
abrupt. Und plötzlich verwandeln
ReynoldsundseineBanddiegerade
noch so traurigen Zeilen in eine
Hymne. Und da sind sie auch schon
wieder, die vollen Gitarrenklänge
und knallenden Trommelschläge.

Hits folgen Schlag auf Schlag
Die „Birds“ von Imagine Dragons
flattern dagegen nicht wie das Kon-
fetti über die Zuschauer, sondern
klingen sehr erdig. Im Text geht es
darum, dass alles endlich ist, ein
Liedüber dasVerlieren.Die „Birds“
fliegen in unterschiedliche Richtun-
gen – nur die Liebe bleibt. Reynolds
und seine Mitstreiter stehen im tür-
kisen Licht unter dem immer noch
herrlich blauen Abendhimmel. Ein
schönes Bild. Und jetzt folgen die
Hits Schlag auf Schlag.

„Follow you“ ist eine Liebes-
erklärung.„Natural“ fängtmiteiner

Orgellinie an, doch Reynolds
sträubt sich mit seiner melodiösen
Stimme und voller Energie gegen
jede Trübsal. Er singt sich die Seele
ausdemLeib,ohnedassessichnach
Geschrei anhört. Schlagzeuger Da-
niel Platzman webt darum ein Ge-
wand aus einem langsamen Rhyth-
mus, der durch kleine Verzögerung
Bäuche zumKribbeln bringt.

Emotional wird es, als Reynolds
Ukraineradressiertund ihnenversi-
chert: „Wir lieben euch, wir stehen
zu euch.“ Aus dem Publikum wird
ihm eine Ukraine-Flagge gereicht,
Er legt sie sich über die Schultern
und singt Alphavilles „Forever
young“.

„Whatever it takes“ ist Pro-
gramm. Die Musiker schwitzen und
geben alles auf der Bühne. Die Zu-
schauer sind ebenfalls auf Betriebs-
temperatur. Bei der schnellen Stro-
phe können sie Reynolds noch nicht
ganz folgen, doch beim Refrain sin-
gen Tausende voller Inbrunstmit.

„Everybody wants to be my ene-
my“ singt Reynolds. Das gilt heute
zumindest nicht. Die Band hat mit
ihrer mitreißenden Bühnenshow die
Fans inHannovererobert.DasPubli-
kum lässt das Quartett ohne Zugabe
insBett – oder zudem,wasRockstars
nach einemKonzert eben so tun.

Von heiter bis wolkig
Imagine Dragons heizen 22.000 Fans auf Hannovers Expo-Plaza ein –

und überzeugen live wie im Radio

Gewaltige Rockballaden,
knallende Schlagzeug-
schläge, manchmal leichte,
manchmal dröhnende E-

Gitarren-Wolken und eine epische
und mit großem Tonumfang geseg-
nete Stimme – mit diesen Zutaten
kann man eine mit 22.000 Men-
schen bevölkerte Expo-Plaza ziem-
lich gut zum Kochen bringen. Para-
debeispiel: Die Band Imagine Dra-
gons aus Las Vegas.

Das Quartett ist auf Welttournee
und feiert inHannover sein 2021 er-
schienenesAlbum„MercuryAct1“,
der Titel lässt schon erahnen, dass
da noch was kommt: „Mercury Act
2“ steht am 1. Juli an.

Imagine Dragons ist eine Hitma-
schine und „It’s Time“ einer dieser
Chartstürmer: Die Zuschauer sin-
gen die Zeilen von SängerDanRey-
nolds euphorisch mit: „I’m never
changing who I am.“ Daniel Wayne
Sermon spielt dazu perlende E-Gi-
tarren-Klänge - einfach eine Gute-
Laune-Hymne, die Schauer über
den Rücken fahren lässt. Auch
Nachdenkliches liefert die Band
oder auch mal „Pain“ wie im Lied
„Believer“. Reynolds zeigt hier zum
ersten Mal, was er stimmlich raus-

Von Jonathan Josten

„Jeder Baum
ist ein kleiner
Kühlschrank“
Wald ist Thema im
Literarischen Salon

Gefühlvoll: Die Imagine Dragons mit Sänger Dan Reynolds auf der Mercury-World-Tour. FOTO: kaTriN kUTTEr

Wir lieben
euch, wir ste-
hen zu euch.

Dan Reynolds,
sänger der imagine
dragons an die Men-

schen in der Ukraine ge-
richtet.

o-ton

Der Zweifel
fährt mit

Für die meisten ist es das Radrennen
überhaupt: die Tour de France. Am
1.Juli wird die 109. Auflage gestartet,
was nicht nur erstklassigen Sport ver-

heißt, sondern auch immer wieder gut ist für
abseitige Geschichten. Die beiden Journalis-
ten KarstenMigels und Jürgen Löhle beglei-
ten den bunten Tross seit denNeunzigerjah-
ren. Ihr Blick hinter die Kulissen der Tour ver-
eint Sternstunden und Tiefpunkte, die sie in
dieser Zeit miterlebt haben.

Eine der häufigsten
Aussagen über die Tour,
die ich seit meiner ersten
Grande Boucle immer
wieder gehört habe, ist
folgende: „Man kann die
Tour ohne Doping nicht
durchfahren.“ Das ist
schlicht falsch, das geht
sehr wohl. Anders wird
das allerdings, wennman
die Aussage leicht verän-

dert: „Man kann die Tour ohne Doping nicht
gewinnen.“ Dafür sprach in der Tat in vielen
Jahren vieles. Lance Armstrong, Floyd Lan-
dis und Alberto Contador wurden ihre Siege
aberkannt. Bjarne Riis räumte ein, das „getan
zu haben, was alle tun“, hat seinen Titel aber
behalten. Auch bei anderen Gewinnern der
letzten 30 Jahre, einschließlich Jan Ullrich,
fuhr höchstwahrscheinlich nicht nur der
Zweifel mit, weil Leistungen präsentiert wur-
den, die nachMeinung vieler Experten ohne
Doping kaum erklärbar sind.

Fragen aber bleiben:Man geht heute da-
von aus, dass wirkliche Leistungseffekte nur
durch eine geschickte Kombination von EPO
und Stoffwechselbeschleunigern erzielt wer-
den können. Beimmodernen Doping geht es
vor allem darum, dieMuskulatur besser mit
Sauerstoff zu versorgen und dadurch einen
Zacken zuzulegen. Unter anderem diese Art
von Doping ließ dann einenMarco Pantani
und einen Lance Armstrong unter 40Minu-
ten die knapp 14 Kilometer nach Alpe d’Huez
hochrasen.

Andererseits wurde schon in den 70er-
Jahren kaum langsamer gefahren. Auch Ed-
dyMerckx war zum Beispiel in 43Minuten
oben – am Ende einer langen Etappe. Damals
gab es kein EPO, und die Rennmaschinen
waren gut drei Kilogramm schwerer als heu-
te. (…) Doping in den 70er-Jahren bestand
aber hauptsächlich aus Aufputschmitteln, die
den Fahrern die Qual erträglicher machten,
sie aber nicht wirklich anschoben. Gedopt
wurde damals auch gernmit männlichem Se-
xualhormon, das dieMuskeln in ihrerMasse
anschwellen ließ. Aber dieseMuskelnmuss-
te man auch immermitschleppen, was aus
heutiger Sicht kontraproduktiv ist, zumindest
für Profis, die auf das Gesamtklassement fah-
ren. Die sind in der Regel dünnwie ein He-
ring und können trotzdem in den finalen An-
stiegen konstant sechsWatt pro Kilogramm
Körpergewicht aufs Pedal drücken.

Info karsten Migels, Jürgen Löhle: „zum Teufel
mit der flamme rouge. Unsere besten geschich-
ten von der Tour de France.“ delius klasing Ver-
lag. 192 seiten, 19,90 Euro.

DerWald ist für vieles gut: Er soll
Kohlendioxid binden, um den
Klimawandel zu bremsen, er soll
zur Erholung dienen, er soll Tie-
ren und anderen Pflanzen Le-
bensraum bieten, er soll Wasser
speichernunddenBodenkühlen,
er soll auch reichlich Holz liefern
und seinen Besitzern Rendite
bringen. Das Schöne ist: Der
Wald vermag all dies zu leisten.
Der Nachteil: Er kann nicht allen
Anforderungen, die an ihn ge-
stellt werden, gleichzeitig genü-
gen.

Vielleicht verlangen wir zu
viel vom Wald. Dieser Verdacht
erhärtete sich bei der jüngsten
Diskussion im Literarischen Sa-
lon.Unterdemdochrechtdrama-
tischen Titel „Grüne Lunge in
Atemnot“ sprachen Daniela
Kleinschmit, Professorin für
Forst- und Umweltpolitik an der
Uni Freiburg, und der Buchautor
Hans Jürgen Böhmer („Beim
nächsten Wald wird alles an-
ders“, Hirzel Verlag, 208 Seiten,
24 Euro) über den Wald in
Deutschland und derWelt.

Schnell wurde klar: Den Wald
gibt es nicht, es gibt nur Wälder.
Die Plantage eng gepflanzter
Fichtenhatmiteinemnaturbelas-
senen Laubwald nur wenig zu
tun.Auf das veränderteKlima re-
agieren die Wälder unterschied-
lich: Die Fichten leiden unter der
Trockenheit der vergangenen
Jahrebesondersstark.Voneinem
neuen „Waldsterben“ wollte
aber keiner der Waldexperten
sprechen. Der Vegetations- und
LandschaftsökologeBöhmersag-
te, Fichten würden einfach am
falschen Ort stehen, Fichten sei-
en inHöhenlagenüber600Meter
zu Hause, eng gepflanzt in tiefe-
ren Lagen hätten sie den Folgen
des Klimawandels kaum etwas
entgegenzusetzen.

JedeWoche neue Ergebnisse
Der Buchenwald würde ange-
sichts der neuen Trockenperio-
den nur „etwas Stress“ spüren.
Ob Buchen die Bäume der Zu-
kunft sein können, bleibt unklar.
Kleinschmitwies auf dieVorzüge
der hitze- und trockenheitsbe-
ständigen Traubeneiche hin. Bei
der Douglasie war man unsicher.
Ist sie der Baum der Zukunft?
Kleinschmit sagte: „Jede Woche
gibt es neue Forschungsergeb-
nisse.“Undwas istmit demHolz?
Auch da herrschte Ratlosigkeit
auf dem Podium. Daniela Klein-
schmit fragte, wo denn das Bau-
holz herkommen soll, wenn wir
auf schnellwachsende Bäume
verzichtenwürden. Solltenwir es
aus dem Amazonas importieren?
OdereinfachmehrBetonnutzen?

AufvieleFragenkonntedieser
Salon keine Antwort geben. In
einemPunkt aberwaren sich alle
einig: Bäume sind in Zeiten des
galoppierenden Klimawandels
besonders wichtig. Hans Jürgen
Böhmerbrachteesauf eineeinfa-
che Formel: „Jeder Baum ist ein
kleiner Kühlschrank.“

Info der nächste Literarische salon
öffnet amMontag, 20. Juni, um
20Uhr. zu gast ist dann der frühere
Fußballprofi Neven subotić, der
über sein buch „alles geben“, seine
stiftung und die Übersättigung im
profifußball sprechen wird. rom

Expertin für Fortwirtschaft: Da-
niela Kleinschmit im Literarischen
Salon. FOTO: VicTOr HEdwig

Stiftungen starten
Festivalersatz „Aufm Platz“
das „Festival aufm platz“ tourt von Freitag an
durch 16 Orte in Niedersachsen. die Niedersäch-
sische sparkassenstiftung und die VgH stiftung

veranstalten gemeinsam Lesun-
gen und konzerte bei freiem
Eintritt auf öffentlichen plätzen.
bei dem Festival wirken schau-
spieler wie boris aljinovic und
Heikko deutschmann und Musi-
ker wie die Hanke brothers mit.
die auftritte sind ein Überbleib-
sel der Niedersächsischen Mu-
siktage und des Literaturfestes
Niedersachsen, die im vergan-
genen Jahr eingestellt wurden.

Boris Aljino-
vic. FOTO: gE-
raLdMaTzka/dpa
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